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Abwertung des Geldes — Auf-
wertung der Moral

Vor Jahresfrist sah sich die Witwe T.

gezwungen, ihre letzten FErsparnisse,
einige seit vielen Jahren sorgsam gehii-
teten Goldstiicke, auszugeben. Da sie in
den Laden kein Aufsehen erregen wollte,
wandte sie sich an den Ammann unseres
Dorfes mit der Bitte, ihr die Goldstiicke
gegen Kleingeld einzuwechseln. Der Vor-
steher entsprach diesem Wunsche, legte
die Napoleone in seinen Sekretir und
dachte nicht mehr daran, bis ein halbes
Jahr darauf, kurz nach der Abwertung,
die Banken einen héhern Preis fiir Gold-
stiicke zahlten. Da suchte auch der Am-
mann die gelben Végel hervor und wech-
selte sie um. Wie erstaunte die Witwe T.,
als ihr anderntags ein hiibsches Geld-
simmchen iiberreicht wurde: der brave
Mann, der weiss Gott mit seiner grossen
Kinderschar selbst nicht auf Rosen gebet-
tet ist, hatte ihr den gesamten Mehrerlos
geschenkt! Fr.H,U.

Seine Devise

Schon eine Stunde schliefen wir in der

Sonne auf einer einsamen Bergweide hoch
iiber dem Langensee. Noch lianger hitten
wir dort getrdumt, wenn sich nicht all-
mahlich der Hunger gemeldet hitte, so
dass wir uns an ein mitgebrachtes Biichs-
chen Sardinen und etwas Kidse machen
mussten. Wir drei Seminaristen holten
namlich unsere Mahlzeiten meistens selbst
bei einem Tessiner-«negoziante», um uns
die paar Ferientage zu ermdglichen. So
gedrangt nun die Sardinen bekanntlich
in den Biichsen liegen, konnten sie uns
den Hunger doch nicht ginzlich stillen.
— Drum schauten wir sehnsiichtig zu
der Schweizerfahne hiniiber, die auf dem
Dache des nahen Berghotels im Winde
flatterte. Zuletzt entschlossen wir uns,
doch einzukehren, um dort wenigstens
den Durst zu léschen.

Wir bestellten eine Flasche Bier mit
drei Gldsern und hitten uns daran er-
freut, wenn nicht der Herr am Tische
gegeniiber — es war ein Jude — uns
unbewusst ein wenig gestort hitte, indem
er mit sichtlich gutem Appetit eine grosse
Platte Salami bewiltigte. Gleichwohl be-
hielten wir unsere gute Laune und sangen
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dreistimmig einen Kantus nach dem an-
dern. Nur zwischenhinein schielten wir
verstohlen zum Herrn vis-a-vis hiniiber
und zu einem kleinen Hunde, der von die-
sem hie und da auch ein Scheibchen ab-
bekam. Sofort sangen wir aber wieder
frohlich weiter und halfen uns so iiber
diese Krise hinweg. Unterdessen war
unser Nachbar aufgebrochen. Doch was
geschah, als er die Ttre hinter sich
geschlossen hatte — die Serviertochter
brachte jedem von uns eine Portion Sa-
lami mit den Worten, der Herr nebenan
habe sie gestiftet.

Am Abend trafen wir ihn wieder auf
dem Schiff. Als wir ihm innig danken
wollten, wehrte er bescheiden ab und
sagte freundlich: « Wer noch hat, der
gebe! » S. F.

Die Stauffacherin

Meine Grossmutter selig stammte aus der
Zeit, als in den Schulen noch nicht das
Rechnen als Evangelium gepredigt wurde.
Das will nicht heissen, dass sie den Wert
des Geldes nicht zu schitzen wusste, aber
sie war ihr ganzes, langes Leben nie der
Sklave des Mammons gewesen.

Als ortsansidssige Biirgerin von L.
erndhrte sich das damals 82jdhrige, riistige
Mutterli vom Ertrage ihres Burgerlandes,
dem ihre fleissigen Ildinde das notige
Quantum Gemiise und Kartoffeln ab-
trotzten. Fin Geissli sorgte fiir chiischtige,
frische Milch, und Haferspeisen erginz-
ten den einfachen Speizezettel. Wenn das
Fraueli durch taglohnen und «gmeinwir-
chen» ein paar bare Frdanklein auf die
Seite husen konnte, als Versicherung fiir
alte, schwere Tage, so geniigte dies vol-
lauf ihrem gesunden Sparsinn.

*

In verzwickten Lagen verwarf Grossmut-
ter nicht lang die Héande, sondern wusste

32

sich zu helfen. Das konnte man schon
weniger vom Grossitti sagen, welchen be-
sonders der Alkohol recht weich und kin-
disch stimmte. — Kines Sonntags wan-
derten beide ins Stddtchen B. auf Be-
such. Ich mochte damals etwa fiinfjahrig
gewesen sein und wurde auf dem Hin-
weg, der immerhin bei drei Stunden be-
trug, in einem Kinderwagen befordert.
Selbiger war aber noch nicht stromlinien-
formig, sondern glich eher einem vorsint-
flutlichen Leiterwagen. Das Verdeck be-
stund aus einer wihrschaften Bauern-
schiirze, welche iiber ein paar aufge-
pflanzte Weiden gespannt war.

Auf der Riickreise kehrten wir, was
selten vorkam, in einer Pinte ein, und die
Grosseltern  stirkten sich bei einem
Schoppen Roten. — Auf dem Weiter-
marsch machte sich aber die «Stirkung»
bei Grossiatti dahin bemerkbar, dass er,
nach meiner Ansicht, anfing, recht
komisch zu gehen und zu sprechen. Gross-
mutter, sie war noch recht munter und
schritt riistig des Weges, so dass der Atti
immer zwei, drei Schritte hintenanch
zottelte, sich dabei an der Lande des Kin-
derwagens haltend, so dass er mehr als
Hemmschuh denn als Vorspann diente.

Die Sache verschlimmerte sich immer
mehr, ja, der Grossitti fing jetzt an,
recht dummes Zeug und zuletzt gar nur
mehr franziésisch zu sprechen und war
kaum mehr vorwirtszubringen. Das ver-
leidete schliesslich der tapfern Grossmut-
ter, und trotz des weiten Weges — wir
waren immerhin noch zwei Stunden von
zu Hause entfernt — griff sie zu einem
Radikalmittel: Ohne zu chiflen und zu
jammern, hob sie mich aus dem Wagen,
mit den Worten: «Du chasch jetz laufe!
Bisch gross gnue!»

Packte den Grossiatti hinein und zog
ihn nach Hause. — Probatum est!

J. 8, F



	Glücksfälle und gute Taten

